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Oldenbilrgische Blätter.
20 . Dienstag , den 15. May , 1832.

An Pferdezüchrer.
ielfach aufgefordert , über den Erfolg

meines in Nr . 6 ., lgzr . dieser Blätter
gemachten Vorschlags, zur Bildung ekueö
Vereins von Pferdezüchtern und zum ge»
meinsamen Ankauf eines veredelten Heng¬
stes , öffentlich Nachricht zu geben , be¬
richte ich Folgendes:

Von vielen Seiten wurde nicht nur
mein Vorschlag vollkommen gebilligt und
auch das Richtige meines Urtheils über
die Sache selbst und über manche soge¬
nannte Pferbekenner bestätigt , sondern es
kamen mir auch von einigen Aemrern
(namentlich vom Amte Rodenkirchen
zwanzig) Subscriptionen zu , allein die
traurigen Zeiten machten es unmöglich,
meinem Unternehmen gerade jetzt einen
günstigen Erfolg zu verschaffen . Hoffent¬
lich wird eine gute Erndte , gute Korn-
preise und überhaupt eine gute , dem ar¬
men gedrückten Landmann gewiß herzlich
zu wünschende Zeit es möglich machen,
im nächsten Jahre den Vorschlag mit
besserem Erfolg zu wiederholen . Ich werde
dann , wenn ich glauben darf , daß es
an der Zeit sey , meine Aufforderung er¬
neuern und dieselbe vielleicht mit einem

kurzen Bericht über den glücklichen Er¬
folg vernünftig angefangener und fortge¬
setzter Veredelung der Pferdezucht in an¬
deren Ländern begleiten können. Unser
Land eignet sich zum Theil vorzugsweise
zur Pferdezucht , und ständen z. B . in
Moorriem zwey englische Hengste , wie
sie seyn müssen , man würde bald Wun¬
der sehen ; aber Ignoranz und deren treue
Begleiter , der Eigendünkel und das be¬
seligende Gefühl , Alles , selbst das , wo¬
von man nichts versteht , gründlich zu ver¬
stehen , auf eurev- Seiie nud Geldmangel
auf der anderen sind die unübersteiglichen
Hindernisse , gegen die schwer anzukäm¬
pfen ist!

Dem Vorurtheil aber, als ob en¬
glische Pferde nicht ausdauernd wären,
mögte ich durch einen Auszug aus einem
Briefe des Herrn von Biel , der sich
um die Veredelung der Pferde in Mecklen¬
burg so verdient gemacht hat , und wel¬
cher gerade in Hamburg war, als die Cho¬
lera dort ausbrach, begegnen. Er schreibt:
(siehe Pferdezeitung von igZt . Nr . 9 .)

„Dank meinen vortrefflichen Pfer¬
den bin ich der Einschließung in Ham-



r §4

„ bürg , oder was noch schlimmer , der

„ Absperrung in irgend einem kleinen Orke

„ entgangen . Durch die Gute eines

„ Freundes erhielt ich Sonntags früh um

„ 7 Uhr noch_̂ imw Gesundheitspaß , und
„ schickte nun nach dem Stalle . Aber

„ mein Stallknecht gab dem Wildfire
„ seine gewöhnliche mehr als zweystündige
„ Morgenbewegung und so ward es 9
„ Uhr , ehe er nach Hause kam . Nun

„ mußten die Pferde erst
"

fressen. Der

„ Wagen war gepackt und um rv Uhr
„ begann ich meine Irrfahrt ; doch ehe
„ ich ans Thor gelangte , stellte sich mir,
„ die eilfstündige Fahrt nach Lübeck er-
„ wagend , die Unmöglichkeit dar , auf diese
„ Weise durchzukommen . Ich sandte also
„ den Wagen mit meinen sämtlichen Ef¬
fecten zurück , setzte mich , wie ich war,
„ aus den Wildfire , und war in z Slum
„ den am Lübecker Baum . Aber er war
„ bereits gesperrt . Nun wandte ich mich
„ gegen Raheburg , hoffend , daß der dä¬
nische Cordon noch nicht geändert sey,
„ worin ich mich glücklicherweise auch
„ nicht irrte . Dicht vor Raßeburg , also
„ nach ro Meilen , sehte ich mich auf
„ den Black - Overseer und fand ihn so
„ frisch , als ob ich ihn eine Stunde spa¬
zieren geritten hätte . Ohne augehalten

„ zu werden oder mich aufznhaltcn , pas-
„ sirte ich Raßeburg und die Dragoner-
„ Vedekten , die nach Mecklenburg Front
„ machten . Nun ritt ich bis au das
„ Dorf vor Rehne , wobey ich mich noch
„ fast eine Meile verirrte , stieg ohne Er-
„müdung zu fühlen , ab ( der sicherste
„ Beweis , daß meine Rosse cs auch nicht
„ waren ) ließ die Pferde putzen , wahrend
„ welcher Zeit ihnen Weitzenkleyc eingc-
„ brühet wurde , die sie , so wie nach zwcy
„ Stunden ihren Hafer , mit vielem Bp-
„ petit verzehrten , nachdem sie iz deutsche
„ Meilen in 7 ^ Stunde gemacht halten.
„ Black - Overseer ging mir — ich kann
„ es nicht anders ausdrückeu — bcy der
„ iHten Meile noch ans roo Schritte
„ weg *) , wahrscheinlich durch die Idee
„ entrüstet , daß er ruft dem Stocke , wo-
„ mit ich einen Zweig abschlug , angetrie-
„ ben werden sollte . Die anderen vier
„ Meilen machte ich in 2z Stunden , da
„ ich mich nun so ziemlich sicher glaubte.

„ Bey solchen Gelegenheiten ist es,
„ wo man die , durch das Blut bewirk¬
ten Wunder kennen und schätzen lernt.
„ Der Wildfire , obgleich ein so außer¬
ordentlich starkes Pferd , welches mit
„ Leichtigkeit jedes Gewicht trägt , wurde

*) Mancher Reiter , selbst wenn er mit krampfhaft aufgezogenen Deinen , ängstlich vorge-
strecktcn Armen und gewaltsam zurückgebogenem Oberleib , zwar wohlgefällig aber doch
recht mitleidswürdig dasitzt , und ihm nur die Lanze fehlen mögte , um den kühnen An¬
griff des spanischen Heiden auf die Windmühlen trefflich dakzustellen , mag die Nase
rümpfen über einen Reiter , dem sein Pferd auf roo Schritte durchgehen kann . Aber
wer die kräftige Natur , das heftige Temperament eines Rennpferdes kennt , wird Hr.
v . Viel in Schuh nehmen . Das critisiren ist nun einmal leichter , als das Bessermachen,
und säße so ein Lbsvaiisr cle la lrists üzure auf einem englischen Nenner , er ginge
chm auch in der Thar , keine roo Schritte weg , sondern , legt « das Männchen gleich sanft
oder unsanft in den Staub!
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„ müde , während der Black - Over feer bis

„ ans Ende nicht eine Spur davon zeigte.

„ Dies mag den Ungläubigen zum Beweise

„ dienen , daß frühes Trainiren , weit ent-

„ fernt , zu schaden , richtig betrieben,

„ dazu dient , die Kräfte der Pferde aufs

„ Höchste auszubilden . Beyde Pferde sind

„ mit sz Jahren in Training gekommen,

„ und haben z Jahre mit der größten

„ Auszeichnung gelaufen . Diese Tour

„ wird jene Herren auch überzeugen , daß

„ diese Pferde wenigstens nicht ganz entr

„ markt seyn können , und daß Renn-

„ und Vollblut - Pferde auch zu etwas

„ anderem nütz sind , als mir leichtem

„ Gewicht auf ebener Bahn eine kurze

„ Strecke rasch zurückzulegen . "

Endlich mag hier auch noch ein Aus¬

zug aus einem Schreiben des kürzlich

verstorbenen Domainen - Raths Pogge
einen Platz finden . Dieser Mann , einer

der größten Pferdekenner Mecklenburgs,
hatte ein großes Gestüt von durchaus ed¬

len Pferden , die, wie ich höre , im May
d. I . öffentlich verkauft werden sollen,

und wo gewiß etwas ganz Vorzügliches

zu haben wäre . Er schreibt , bey Ge¬

legenheit , wo er über englische Vollblut-

Pferde urtheilt;

„ Der nützliche Einfluß der Landber

„ schäler , welche wir der Gnade unseres

„ allverehrten Großherzogö verdanken , auf

„ die Verbesserung der Pferdezucht des

„ Landes , besonders auf die der kleineren

„ Züchter , wird von Jahr zu Jahr mehr

„ sichtbar , und fast jeder Pferdemarkt lie-

„ fert davon einen unverkennbaren Be-

„ weis , obgleich der Bauer leider man-

„ ches gute junge Pferd , welches er den

„ Großherzoglichen Beschälern verdankt,

„ des starken Begehrs wegen , schon ehe

„ es ganz ausgebildet ist , verkauft und

„sichauf solche Weise oft von Pferden
„ trennt , die ihm als Mutterstuten mehr

„ Nutzen bringen würden , als die augen¬
blickliche Geldeinnahme . Dies läßt sich

„ aber nicht ändern , bis nicht die Uni-

„ stände des Bauern im Allgemeinen bef-

„ ser werden . *) Unter den Großherzogli-

„ chen Landbeschälem befinden sich bereits

„ mehrere , die ich gezogen habe , nament¬

lich der Hercules , Orion , King Fer«

„ gus re. Sehr glücklich hat es mich ge-

„ machr , zu erfahren , daß diese Hengst«

„ der Erwartung entsprechen und im Pu¬

blicum rücksichtlich ihrer Nachkommen¬
schaft Beyfall finden . "

„ Daß übrigens eine Landesherrliche

„ Beschäl - Anstalt , ganz dem Zweck ent¬

sprechend , mit vorzüglichen Hengsten

„ durch den Ankauf versorgt werden kann,

„ beweiset das konigl . Hannov . Landge-

„ stüt zu Celle , wo mau keine Pferde¬

zucht treibt und woselbst eine beträcht¬

liche Anzahl burchgeheuds edler und

* ) Zum Theil kann man sagen : tortt comme ober nous ! d . h . auch hier im Lanke

hat der Geldmangel den Landmann genöthigt , seine besten , zur Zucht besonders geeig¬

neten Stuten zu verkaufen , auch habe» die nassenJahre manches Mutterpferd zu Grunde

gerichtet , und es fehlt im Lande an guten Zuchtstuten gar sehr , so wie überhaupt lei¬

der auf den wenigste» Stellen in der Marsch der „ volle Beschlag " vorhanden ist.



- r § 6 -

„hochveredelter Hengste , von besserer Be¬
schaffenheit, als in irgend einem ande¬
ren Gestüte , aufgestellt ist , die seit vie-
„ leri Jahren zum größten Theil aus
„Mecklenburg angekauft wurden und noch
„werden."

„Schließlich wiederhole ich es , daß
„ ich keineswegs unbedingt jedes Vollblut-
„Pferd schätze, sondern Größe und Kno-
„chenstärke auch bey dem edlen Pferde
„vor Allem bevorzuge. Daher haben
„ denn auch alle kleine und feine Pferde,
„ gleich viel , ob es englische Vollbluts
, pferde oder Araber sind , als Zucht¬
pferde , besonders als Beschäler betrach¬

tet , in meinen Augen einen geringen
„Werth . Ich schätze nur das große,
„ starke edle Vollblutpferd , und betrachte
„es als das erste und uneutbehr-
„lichste Mittel zur Emporbrin-
„ gung der Pferdezucht ."

Also , dabey bleibe ich , und mögte
wünschen, daß ich Unrecht habe , ohne
englische Vollblut - oder wenigstens hoch¬
veredelte englische Hengste kommen wrr
nicht weiter mir unserer Pferdezucht und
sind eher im Rückschreiken begriffen,
wenn es nicht anders wird ! Olxi.

L. v . Lüßow.

Ueber die sogenannte venerische Krankheit der Zuchtpferde.
Ä ^ it diesem Namen bezeichnet man eine
Krankheit, welche an den GeschlechkSthei-
ken bey Hengsten und Stuten erscheint
und durch Ansteckung sich werter verbrei¬
tet . Es ist dieselbe erst seit etwa zwölf
Jahren in Deutschland bekannt und har
in dieser Zeit mehrmals und in verschie¬
denen Gegenden , namentlich in Preußen,
Schlesien , Hannover, so wie auch in
einem Theile des hiesigen Landes (Ste-
dingerland ) die Aufmerksamkeit der Ge-
siütvorsteher , Pferdezüchrer und Thierärzte
auf sich gezogen.

Diese Krankheit ist auch verschie¬
dentlich benannt worden, je nach den Er¬
scheinungen , welche sie begleiteten , so
wie auch nach ihrer Verbreitung. Man
nannte sie Nervenkrankheit , epizootischeö

Nervenfieber und gab ihr auch den Na¬
men venerische Krankheit. So grell der
letztere Name auch klingt, so ist er doch
in sofern bezeichnend , als bey der fragli¬
chen Krankheit die GeschlechtStheile und
zwar der Zuchtpferde leiden , und die Krank¬
heit bey der Begattung vom Hengsteauf die Sture und auch umgekehrt über¬
tragen wird , wodurch das Nebel einige
Ähnlichkeit erhält mit einer gleichnami¬
gen freylich weit furchtbareren Krank¬
heit , welche den Menschenarzt beschäftigt.

Zeichen der Krankheit.
Bey Hengsten äußert sich die

venerische Krankheit zuerst durch kleine
Bläschen , welche auf der Ruthe entste¬
hen und wenn der Hengst ausgeschachtet
und zumSpringen fertigist , deutlich
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sichtbar sind . Diese Bläschen brechen
dann auf , erhalten wulstige Ränder und

haben selbst auf der schwarz gefärbten
Oberhaut immer einen weißen speckigen
Grund . Wird nun die so beschaffene
Ruthe rein gehalten und der Hengst,
nachdem man die Krankheit bemerkt,
nicht weiter zum Springen benutzt , dann

heilen die Geschwüre in 8 bis 12 Tagen
wieder ab und hinterlaffen bloß weiße
trockene Flecken von der Größe , welche
die Geschwüre selbst hatten . Allgemeine
Krankheitszeichen werden bey diesem Verr
laufe gemeinhin nicht bemerkt , selbst die

Befriedigung des GeschlechtSkriebcS wird
dadurch nicht gestört . Man betrügt sich
jedoch selbst , wenn man die Krankheit
eines solchen Hengstes verheimlicht und
den letzter « nicht wenigstens bis zur gänz¬
lichen Heilung vom Springen zurückhält.
Geschieht dieses nicht , dann bildet sich
leicht eine allgemeine Krankheit aus , es
entstehen Anschwellungen des Schlauches
so wie der Drüsen im Kehlgange , auch
wohl mißfarbiger Ausfluß aus der Nase
stellt sich ein , die Kranken sind traurig,
haben ein struppiges Haar , magern ab,
fressen wenig , schwanken mit dem Hin-
rertheile , zeigen zur Begattung keine

Neigung mehr und gehen unter Zehrfie,
her und gänzlicher Entkräftung zu Grunde.

Bey Stuten zeigen sich etwa drey
Tage , nachdem sie von einem mit der
venerischen Krankheit behafteten Hengste
bedeckt worden , kleine Bläschen an der
Scheide und zwar vorzugsweise an dem
äußeren gefärbten Rande ( Wurf ) . Diese

*) Junge zu Beschälern gebraucht« Hengste

Bläschen brechen dann ebenfalls auf , ber
decken sich mit einem schmutzigen Schorfe,
nach dessen Entfernung man eine weiße
speckige Geschwürflache zu Gesicht be¬
kommt . Im günstigen Verlaufe und

bey nur wenigen Geschwüren heilen auch
diese innerhalb 14 Tagen ab und lassen
trockene weiße Stellen zurück . Werden
aber solche kranke Stuken wiederholt zum
Hengste gebracht , stnden dieselben Gele¬

genheit sich zu reiben , dann schwillt der

Wurf stärker an und gestaltet sich zu
einer ausgedehnten Geschwürfläche , die
einen übelriechenden scharfen Eiter ab¬

sondert . Es bilden sich Geschwüre in
der Scheide , wodurch das Uebel einen
weit hartnäckigcrn Character erhält und
unter ähnlichen Erscheinungen , wie dies

bey den an einem höheren Grade der

Krankheit leidenden Hengsten angegeben
worden , den Tod zur Folge haben kann.

Roche mit Blut unterlaufene Stel¬
len , welche man bey Stuten mehrere
Tage nach dem Abfohlen in der Scheide
bemerkt , find kein Zeichen dieser Krank¬
heit , sondern nur Folge der bey der
Geburt des Fohlens etwa Statt gehabten
Quetschung.

Ursachen der Krankheit.

Die eigentliche Ursache dieser Krank¬
heit ist bis jetzt noch nicht bekannt , eben
so wenig ist mit Bestimmtheit nachger
wiesen ; ob das Uebel auch bey Stuten
sich von selbst erzeugen könne . In der
Regel geht die Krankheit von einem
Hengste *) aus und verbreitet sich dann

neigen vorzugsweise dazu«
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bey der Begattung aus alle Stuten , die
wahrend der Krankheit des Hengstes von
demselben bedeckt werden . *) Die An¬
steckung ist also die wichtigste Ursache,
doch ist dabey wohl zu beachten , daß
bas bloße Zusammenftyn gesunder und
kranker Pferde in einem Stalle nicht
zur Ansteckung Gelegenheit giebk.

Natur und Behandlung der
Krankheit.

Wie bereits erwähnt , hat die,ve¬
nerische Krankheit der Zuchtpferde zwar
Achnllchkeit mit der gleichnamigen Krank¬
heit bcym Menschen , unterscheidet sich
jedoch davon bedeutend durch den weit
milderen Verlauf , welches wohl darin
begründet ist , daß das Pferd bey weitem
einfachere Nahrung zu sich nimmt als
Ser Mensch und dessen Organismus auch
manche Verschiedenheiten darbietet , die
hier weiter aus einander zu sehen , den
Zweck dieses Aufsaßes überschreiten würde.

Die Heilung der fraglichen Krank¬
heit wird in der Regel durch einfache
Mittel erreicht . Sobald man nämlich
bey einem Hengste oder einer Stute das
Nebel erkannt hat ; halte man die Kran¬
ken von der Befriedigung des Geschlechts¬
triebes zurück , man gebe denselben weni¬
ger nahrhaftes Futter , besonders Weizen-
klcye mit Hafer naß angemengl oder
Grünfutter . Bey sehr gut genährten

Kranken ( beyderley Geschlechts ) leistet
auch ein kleiner Aderlaß gute Dienste.

Zur örtlichen Behandlung der Ge¬
schwüre bediene man sich bey Sturen
Waschungen von Essig und Wasser zu
gleichen Theilen kalt angewandt oder auch
des Goulardschen Blcywassers . Diese
Waschungen müssen des Tages mehr¬
mals wiederholt werden , worauf in 8
bis 14 Tagen die Heilung erfolgt . Er¬
reicht man jedoch nach Verlauf dieser
Zeit seinen Zweck noch nicht , dann ist
es nölhrg einen Thierarzt zu Rache zu
ziehen , damit die Krankheit baldmöglichst
beseitigt werde , indem vor der gänz¬
lichen Heilung die Stute nicht zum
Hengste gebracht werden darf ; die Sture
ist daher bey Vernachlässigung der Krank¬
heit für den Bescher auf ein Jahr zur
Zucht verloren.

Bey Hengsten , bey welchen der lei¬
dende Theil so leicht nicht zu erreichen
ist , reinige man zuvörderst die Ruthe
mit lauwarmen Seifenwaffer und befeuchte
dann die Geschwüre wenigstens zwcymal
täglich mit Bleywaffer oder Thedenschem
Mundwasser , welches letztere man noch
zur Hälfte mit Wasser verdünnen kann.
Auf diese Weise wird man auch den
kranken Hengst in 8 bis 14 Tagen hei¬
len . Gelingt in dieser Zeit die Heilung
noch nicht , dann bestreiche man die Ge-

*) Man hat freylich beobachtet , daß einzelne von einem mit der Krankheit behafteten
Hengste bedeckre Stuten nicht angesteckt wurden ; dies liegt ledoch in der geringer»
Empfänglichkeit des Individuums für den Ansteckungsstvff , wie Beispiele der Art bey
allen ansteckenden Krankheiten Vorkommen.
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schwüre aus der Ruthe täglich einmal
mir grauer Quecksilbersalbe (bliiZusn-
tiirii cinereurri ) ; doch
bleibt es immer angemessen , wenn das
Nebel den beschriebenen einfacher » Mit-
kein nicht weicht , die weitere Cnr einem
Thierarzke zu übertragen , damit dieser
durch zweckdienliche innerliche Mittel die
örtliche Behandlung untersiühe.

Verhütung der Krankheit.

Einer Krankheit Vorbeugen oder die¬
selbe gänzlich verhüten kann man nur
dann , wenn die Ursache ganz genau be¬
kannt ist . Es lassen sich daher bey die¬
ser Krankheit , deren erste Entstehung noch
im Dunkel ist , immer nur der weitern
Verbreitung Gränzen sehen . Zu dem
Ende bringe man keine Stute zu einem
Hengste , welcher an der venerischen Krank¬
heit noch leidet , so wie es allen Hengst¬
haltern dringend zu empfehlen ist , keine
Stuten zu ihrem noch gesunden Hengste
zu lassen , welche mit der Krankheit be¬

haftet oder doch von einem kranken Hengste
kurz vorher bedeckt worden sind . Zeigt
sich indeß bey einer Stute » r Tage,
nachdem sie von einem kranken Hengste
bedeckt wurde , äußerlich am Wurf oder
in der Scheide nichts krankhaftes , dann
darf der Hengsihaltcr die Stuke ohne
Bedenken zulasten . Zur Vorsicht kann
man den Wurf einer solchen verdächtigen
Stute vor dem Bedecken mit lauwar¬
men Seifenwasser abwaschen , um jedem
möglichen Nachtheile für den Hengst zu
begegnen.

Sind Hengste und Stuten völlig
geheilt , welches sich durch trockene
weiße Flecken bey Hengsten auf der Ru¬
the und bey Stuten am Wurfe kund
giebt , dann hat man von der Ansteckung
nichts mehr zu befürchten und die fer¬
nere Benutzung zur Zucht ist nicht wei¬
ter gehindert.

Fischer, Oberthierarzt.

Zu dem Aufsatze : ,/Ueber die platten Särge der Armen" m Nr.
i8 . der Old . Blätter . *)

dem Circulare des Generaldirecko - oder auch nur einen Zuichuß aus Armen-
riums des A . W . vom 12 . Jan . 1789 . Mitteln erhält , kann , wenn er von der
( s. Verzeichniß der von 1775 . bis 179z . Armenanstalt begraben wird , so daß der
ergangenen Verordnungen , Rescripte und Armenvater oder Jurat die Beerdigung
Resolutionen ) heißt es : „ Jeder , der von besorgt , wenn auch etwas von seinem
Armen wegen ganz unterhalten wird , Nachlasse übrig bleiben sollte , falls die

*) Hm nächsten Stück wird noch ein Aufsatz über diese Materie erscheinen , mit welchem
wohl diese Erörterung füglich als geschlossen wird betrachtet werden können. (A . d . H .)
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uachbleibcnden Anverwandten nicht der

Erbschaft entsagen und den Sarg aus

eigenen Mitteln anschaffen wollen , auf
keinen andern , als einen platten Sarg
Anspruch machen ." — Frage: Was
ist der Zweck dieser Anordnung ? Er¬

sparung , oder Bewirkung des Bestre¬
bens , sich im Leben vor Armuth zu hü¬
ten , oder beydes zugleich ? — Gegen
den ersten : Zweck wird nichts einzuwen¬
den scyn können , denn so wie der Arme
im Leben sich gefallen lassen muß , sich
mit dem Wohlfeilsten , was ihm darge-
reichr wird , zu begnügen , so wird diese
Regel auch für ihn nach seinem Tode

gelten dürfen . Was den letzter :: Zweck
anbetrifft , so ist cs sehr fraglich , ob er
durch die Maßregel erreicht werden wird.
Man muß schon dabey annehmen , daß
die Beerdigung in einem platten Sarge
etwas Schimpfliches mit sich führe . Und
dies kann man wohl . Sey es immerhin
Vorurlheil und manchem ganz gleichgültig,
wie mit seinem Körper nach seinem Ableben
werde verfahren werden , — bey den aller¬
meisten der geringen Classe herrscht die An¬

sicht , daß in einem platten Sarge — einem

Kasten— beerdigt zu werden , ein Schimpf
sey. Ist aber Armuth allemal eine Schande,
daß sie noch in: Tode beschimpft , also bestraft
werden muß ? Der Einsender hat oft Er¬

fahrungen darüber gemacht , daß der leiden¬

volle Zustand des Armen im höheren Alter
und auf dem Siechbette noch peinigender
wurde durch die Vorstellung , daß den ent¬
seelten Leib ein platter Sarg aufnehmen
werde . Mehr aber als die Armen selbst,
die doch wenigstens nach dem Tode nichts
davon empfinden , werden die nachgeblie¬
benen Angehörigen , namentlich Kinder,
durch diese Maßregel gestraft . Wie oft auch
der Einsender dieses sich bemüht hak, aus
Mitleid , und aus Achtung gegen die Pietät
solcher Familienglieder , vorzüglich zurück¬
gebliebener Kinder , die ohnehin durch den
Verlust ihrer Eltern in hohem Grade trau¬
rig und unglücklich geworden waren , über
die Beerdigung in einem platten Sarge sie
zu beruhigen , ihre Ansicht als unrichtig
und als Vorurtheil darzustellen , durch die
Bemerkung , daß , wenn man im Leben sich
nicht geschämt habe , und auch nicht nöthig
gehabt habe sich zu schämen , Unterstützung
aus Armenmitteln zu empfangen , es auch
nach dem Tode keine Schande sey , sie em¬
pfangen zu haben u. s. w . — niemals hat
er etwas dadurch ausgerichter . — Da nun
einmal die Beerdigung in einen : platten
Sarge als ein Schimpf angesehen wird,
sollte es da nicht zweckmäßiger seyn , solche
Arme , die es verdienen , auf eine andre
Art im Leben, als nach ihrem Tode,
da sie nicht mehr dadurch gebessert wer¬
den können , zu beschimpfen?

Beerdigung der Armenleichen in der Herrschaft Jever.
!^ ie Instruction für die Spec . Arm . Jnsp . „ Sparsamkeit dabey anzuwenden haben rc . ^

der H . Jever vom iz . May 1798 . verordnet — Daher ist seitdem die Bestattung einer
im § . 12 . : — „ Ob es gleich nicht nöthig Armenleiche in der H . Jever ohne alle , das

„ scyn wird , die Leichen der Armen durch ei- Ehrgefühl der Armen verletzende Auszeich-
„ nen platten Sarg auszuzeichnen , so wird nung geschehen.
„ man doch sonst jede mögliche und schickliche
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